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Berlin, den 29. Mai 1920

D ie W ahl der Schande
W ie  lan ge  n och ?  

soll man wählen? Trotzdem kein Tonic und keine 
* Einspritzung bisher den Puls der W ahlbewegung zu 

schleunigen vermocht hat und die Zahl der Stimmer wohl 
lief unter der von 1919 bleiben wird, hört fast Jeder alltäg- 
lieh die Frage. Sie erinnert an eine, die ich neulich auf einem 
der tausend Blätter für schmerzlose Volksverblödung sah: 
„W ie muß der junge Mann beschaffen sein, dem ein junges 
Mädchen aus gutem Haus ihr Lebensschicksal anvertrauen 
darf?“ Das gute Haus wird in den meisten Fällen die letzte 
Bilanz und das Bankkonto des in den Entschluß zu Verlob* 
niß Einzuschäumenden prüfen und das Mägdlein wird sinnig 
vergleichen, ob er irgendwie den für Aufkitzelung Bezahlten 
ähnele, die auf der vierten Bildseite unserer Kulturzucht­
blätter zweimal in der W oche »unter dem Banner erhöhter 
Inseratengebühr Zähne, Schultern, Taille zeigen. Die Durch­
leuchtung des sittlichen Grundgebälkes, auf dem die junge 
Mannheit ruht, ist eben so selten wie der Blitzstrahl, der 
mit einer Flamme zwei Herzen entzündet. „Ists Wahl, wenn 
des Gestirnes Macht den Menschen ereilt in der verhängniß- 
vollen Stunde? Das ist der Liebe heiliger Götterstrahl, der 
in die Seele schlägt und trifft und zündet, wenn sich Ver-
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wandtes zum Verwand*en findet; da ist kein Widerstand und 
keine W ahl, es löst der Mensch nicht, was der Himmel bin« 
det.“ Wer von so unwiderstehlichem Zwang sich zu irgend* 
einem Herrn Stresemann, Landsberg oder ähnlich Hehren 
hingezogen fühlt, Der zieht nicht erst vor der Thür fremden 
Verstandes den Klingelstrang. D ie Frager sind die im Seelen­
grund Gleichgiltigen, denen Pflichtbewußtsein über die Haut 
huscht und die unter den Kratzfüßchen denken: „Man müßte 
eigentlich wohl wählen; und wüßte gern, wen.“ Was hülfe die 
noch so ernstlich besonnene Antwort? Klüngel haben die Be* 
thulichsten, die Leuchten der Bezirksvereine und Parteiklubs 
sammt den „gütigen Gebern“ von Agitirgeld zu Listen ge* 
reiht, die wir, wie sie sind, schlucken oder ablehnen müssen, 
W ir sollen Parteien wählen, nicht Menschen. Wer Lust hat, 
mags thun; und wird dadurch die fruchtlose Herbstzeit des 
Parlamentelns kürzen. D ie Deutsch*Nationale Volkspartei hat 
ein paar tüchtige Köpfe und einen Schwarm skrupelloser 
Massenaufwiegler, die Deutsche Volkspartei, die (nicht nur 
durch die Kandidatur des Herrn Stinnes) sich als die Partei 
der Großindustrie und Hochfinanz erweist, hat mehr Geld 
als je zuvor in Deutschland ein zum Zweck des Wähler* 
fanges geschaffener Verband. Beide sträuben sich nicht mehr 
gegen die Mindestforderungen der „Demokratie“, die bei 
uns auf den Kundenstrich geht; wollen aber die Rückkehr 
in Monarchie und militärische Großmacht, wollen „die Frech* 
heit übermüthiger Feinde züchtigen und den Boschewismus 
zerschmettern.“ Glück auf die Reise. Unterwegs wird, viel* 
leicht, den Lokomotivenführern bewußt, daß sie die Züge in 
Abgrund reißen, und sie begnügen sich mit näherem, von Ver* 
nunft gewiesenem Ziel. W en man nicht wählen dürfe, würde 
schnell offenbar, wennnichtdiePreßverschwörungdieErkennt* 
niß des Geschehenen, alltäglich noch Geschehenden hinderte. 
Nur in dem dichten Lügennebel, der uns umhüllt, kann Einer, 
dem Selbstachtung Lebensbedürfniß ist, seine Stimme einer der 
drei Parteien geben, deren Koalition dem deutschen Volk nur 
Unheil, nur Schande bereitet, es bis an den Rand der Selbst* 
entehrung geschleift hat. In diesen Parteien sitzt mancher 
Fähige, persönlich Saubere; in ihren Programmen sind fruchte
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bare Willenskeime. Sie sollen nicht sterben. Aber sie müssen 
in Quarantaine; müssen: auch wenn sie selbst nicht wissen, 
wie tief sie verseucht sind. Nur die harte Hygiene des U n­
glücks kann sie reinigen. Und hätte sie Taumel geblendet, 
stünden sie unter dem Schutz der Gesetzes Vorschrift, die 
den in „den Zustand der Bewußtlosigkeit oder krankhafter 
Störung der Geistesthätigkeit“ Gesunkenen vor Strafe be- 
wahrt: sie müssen ins Dunkel,in Sühnbad. Zu berghoch ist die 
von ihnen gehäufte Sündenlast, zu morastig der Schandpfuhl, 
in den sie Deutschland gezerrt haben. Ihre in jedem üblen 
Sinn preußische, um die Persönlichkeiten deutscher Stämme 
unbekümmerte Verfassung ist unbrauchbar, eine der Reichs­
einheit drohende, denWest und Süd zu Abfall lockende Lebens* 
gefahr, im Kern verlogen und bis in die Schalenhaut ein Hohn 
auf Freiheit, Recht, Würde einer mündigen Nation. Ihre Ver­
waltung, die in dem besiegten, verkleinerten, bettelarmen Land 
mindestens dreimal mehr Menschen besoldet, als der Kaiserei 
auf dem Hochgrat des Krieges nöthig waren, und die, ohne auf 
irgendeinem Gebiet nützliche Leistung, den unvermeidbaren 
Aufwand der Reichsbewohner für Frachten, Personentarife, 
Porti, Telephongebühr ins ruchlos Aberwitzige bläht, ist eine 
Spottgeburt aus verlotterter Unwissenheit und Parteivetter« 
schaft. Ihr Finanzbetrieb, der in einem Jahr die Summe um­
laufender Zahlungmittel um dreißigtausend Millionen Mark 
gemehrt, in einer Aprilwoche Markzettel im Nennwerth von 
achtzehnhundert M illionen in den Verkehr geworfen hat, ist 
unverschämte Hochstapelei. Ihre Wirthschaftpolitik hat, trotz 
hundertfacher Warnung, also nicht etwa unbewußt, Schritt 
vor Schritt den schmierigsten Kapitalismus begünstigt, nur 
dem wenigstens auf äußeren Anstand haltenden das Leben 
versäuert und nirgends einen gesund sozialen noch gar so­
zialistischen Gedanken, sondern überall, mit den von kun- 
digen Freunden empfohlenen Tauen, in Verwalternorm und 
Nationalgemüth Großschieberien „verankert“. D ie von So­
zialdemokraten, Centrum und Demokraten gestellte Regirung 
hat, um sich in der Pfründe zu halten und um die Partner 
des Versailler Vertrages zu täuschen, alle Machtmittel, Trup* 
pen, Waffen, Kriegsgeräth, den Söldnerführern ausgeliefert,

'  19-
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die des Vertrages Bedinge nicht erfüllen, das Kaiserthum er* 
neuen und auf den Fels starrer Militärgewalt gründen wollen 
und von deren Gnade die Republik, ohne je ihre Fahne, ihre 
Farben zeigen zu dürfen,siech hinkümmert, in deren Ungnade 
sie nicht einen Tag lang athmen könnte. Diese Regirung hat mi*t 
Lügenschwaden draußen und drinnen dieW elt verpestet, von 
Rechtsbruch, Trug, Massenmetzelei gelebt und dadurch er* 
wirkt, daß die Schaar, die in der Zeit zwischen Waffenstill* 
stand und Friedensschluß bebend sich in die Jammerecke 
der Sünderbank duckte, in Ballen heute zornige Anklage ins 
Land schleudert, unaufbrauchbare Mengen immer neuen Be* 
schuldigungstoffes findet und an jedem Wochenende üppi* 
gen Anhangszuwachs tuchen  kann. Und nach Alledem, als 
sei der Schmach noch nicht genug, besudelte diese Regirung 
das Land, von dem sie reichlich gelöhnt wird, mit dem 
schimpflichen Gewimmer: „Gönnet uns, Sieger, Fronherren 
in den Truizfesten an deutschen Strömen, die gnädige Er* 
laubniß, aus Schwerer Artillerie und Flugzeug mit Granaten 
und Bomben die ertegte Landsmannschaft zu beschießen!“ 
Kein Stuermer, Seidler, Bethmann hätte sich in solche Selbst* 
Schändung erniedert. D ie sozialistisch»demokratische Regir­
ung der Deutschen Republik hats gethan. Nach feiger Flucht 
vor ihren eigenen Kreaturen hat sie, die zuvor jeden po* 
litischen, also aus selbstlos edlem Trieb erwachsenen Strike 
ein „Verbrechen wider den Staat“ schalt, ins Land geschrien: 
„Arbeiter und Genossen! W ir haben die Revolution nicht 
gemacht, um uns heute wieder einem blutigen Landsknecht* 
Regiment zu unterwerfen. W ir paktiren nicht mit den Bai* 
tikum*Verbrechein. Eure schwer erkaufte Freiheit soll ver* 
nichtet werden. Es geht um Alles! Darum sind die schärf* 
sten Abwehrmittel geboten. Kein Betrieb darf laufen, so 
lange die Militärdiktatur der Ludendorffe herrscht! Deshalb 
legt' die Arbeit nieder! Striket! Schneidet dieser reaktionären 
Clique die Luft ab! Es giebt nur ein Mittel gegen die Rück* 
kehr W ilhelms des Zweiten: Lahmlegung jeden Wirthschaft# 
lebens! Keine Hand darf sich rühren! Kein Proletarier darf 
der Militärdiktatur helfen! Generalstrike auf der ganzen Linie! 
Proletarier, vereiniget Euch! Nieder mit der Gegenrevolution! 
D ie sozialdemokratischen Mitglieder der Reichsregirung:
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Ebert, Bauer, Noske, Schlicke, Schmidt, David, Müller. Der 
Parteivorstand der SPD: Otto “W els.“ Elf Tage lang war 
Generalstrike. Ein großer Theil der Unternehmer wollte 
für so langwierigen Müßiggang nicht Taglöhne zahlen. Die 
Sondervorschrift, die diese Zahlung erzwingen sollte, wurde 
im Reichsrath mit tief überwiegender Mehrheit abgelehnt, weil 
die würdige Reichsregirung erklären ließ, die Behauptung 
sie habe zu Generalstrike aufgerufen, sei unwahr. Da die 
Namen der Mitflüchtlinge aus . den Gefilden des Centrums 
und der Demokratie nicht unter dem W isch standen, ist die 
Erklärung eben so haltbar wie jedes ertappten Schiebers Aus« 
rede, das faule Geschäft habe nicht er, sondern seine Frau, 
Schwiegermutter oder Maschinenschreiberin gemacht. Nur 
fromme Einfalt hatte den wackeren Genossen zugetraut, daß 
sie auf ihrem Wort stehen und die Mitschmarotzer vor die 
W ahl zwischen Haftpflicht und Sprengung des „duften*4 
Kabinets stellen würden. D ie Arbeiter, die es gerettet haben, 
mögen sehen, wo sie mit ihrem Lohnanspruch bleiben. (Ich 
hoffe, daß ihre Anwälte die Entschädigung*Klage gegen die 
Herren Ebert, W els und andere stattlich Bepfründete ein* 
bringen.) Auch dem Gewerkschaftbunde, dessen acht Be­
dingungen die heimgekehrten Memmen flink annahmen,haben 
sie mit der selben Schnelle das W ort gebrochen. Nach wie 
vor der Lüttwitzerei das Reich und dessen Bürgerschaft in 
ein Lüder- und Schlemmerleben verleitet, das kein Siegerland 
führt, keins ungestraft führen dürfte.Jetzt erfrechen sie sich in 
dieZumuthung(die keine Kaiserliche Regirung je gewagt hat), 
unter der Unrechtsherrschaft des Belagerungzustandes die 
Wahl des Reichstages vorzubereiten und zu vollenden; und ihre 
Gegner antworten nicht mitdem Vehmruf: „Wenn nicht sofort 
bis in den entlegensten Reichswinkel die vom Grundgesetz 
verbürgte Bewegungfreiheit durchaus gesichert wird, ent­
halten wir uns der Wahl, prangern Eure demokratisch-sozia­
listische Republik vor dem Auge der W elt als Lug und Trug 
an den Schandpfahl und warten ab, wie Euch der Versuch 
gedeiht, mit einem Reichstag zu regiren, zu dessen Wahl 
die größte und wichtigste Schicht deutscher Menschen nicht 
mitgewirkt hat.“ Dann erführe, endlich, zugleich der Erd­
westen, wie entwerthet, in Schäbigkeit abgenutzt diese Re#
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girung ist, und nicht länger noch ließen wohlwollende Män« 
ner vom Schlag des Herrn Gardiner, der die londoner „Daily  
N ew s“ leitet, arglos sich zu Verbreitung der Lüge miß* 
brauchen, fürs Erste sei in Deutschland nur diese Koalition, 
diese Regirung möglich. Nur diese ist unmöglich. Und 
kein vom Lügendunst aus der Kloake ihrer Oeffentlichen 
Meinung nicht Umnebelter, kein ihres Treibens, Mächelns, 
Gewährens halbwegs Kundiger kann den Parteien, die ihr 
das Licht hielten, wenn er sich selbst achten will, seine Stimme 
geben. Keiner; ehe diese Parteien ihre Schuld erkannt, aus 
ähnlicher Empfindenswirrniß wie der ovidische Midas auf« 
gestöhnt haben: ,,Da veniam, patria; peccavimus“, und unbe* 
scholtene Mannschaft zu neu geheiligtem Dienstwillen rüsten. 
Bis dahin mögen andere Parteien erleben, daß für Deutsch« 
land die Stunde nützlicher Parlamentsregirung verstrichen ist.

P ro g n o se  vom  ersten  F ebruar 1919 
„Durften die Schöpferköpfe aus allen Gebieten der Ver* 

Sammlung fehlen, die nicht an Zufallsgesetzen herumflicken, 
sondern Umfang, Form, Verfassung Deutschlands berathen, 
beschließen, der jungen, nicht nur von außen bedrohten Re« 
publik den Frieden bereiten und aus ihren Reihen die Re* 
girung stellen soll? Wir dürfen noch hoffen, daß die jün« 
gere Schaar nützliche Kräfte offenbaren wird. Vornan aber 
müßten lautere, edlen W illens zu humanitas volle Menschen, 
starke, in sich feste Persönlichkeiten von Muth und Stoff* 
kenntniß, Feuer und Besonnenheit, weitab von Applaussucht, 
sich regen, nicht glattgeriebene Routiers und fettige Schieber 
lungern. Jammer genug. Mancher Schadhafte wäre, vielleicht, 
auf der Schlitterbahn ausgerutscht und hart auf den Hintern 
gefallen, mancher Bescholtene aus der Vermummung geschält 
worden, wenn nicht, diese Gefahr zu meiden, Schlauköpfe 
uns, gerade jetzt, mit dem Segen der Listenwahl beglückt 
hätten, die dem Wähler kaum noch die Möglichkeit läßt, 
dem ihm von der Parteien Gunst Angepriesenen ins Antlitz 
zu sehen. M it einem Wahlsystem, das den Machern, den 
Finanzirern der Parteien, dem ,boss‘ mehr Gewalt giebt, als 
sie je zuvor hatten, auch mehr noch also den Aufstieg un« 
bequem starker Persönlichkeit erschwert und die deutschen
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Wähler bald in die Stimmung bringen wird, aus der die 
amerikanischen zu dem Professor W ilson in N ew  Jersey 
sprachen: ,Uns wird das Programm vorgelegt, das unser 
Wunsch fordert, wir wählen die Leute, die es vertreten wollen: 
und wir erreichen nichts.* Vernünftiger wirken und die Aus* 
lese Tauglicher erleichtern würde die Möglichkeit, für je# 
den Stimmwerber, der irgendwo aufgestellt worden ist oder 
sich selbst aufgestellt hat, im ganzen Reichsgebiet, in allen 
Wahlkreisen, zu stimmen; würden, ohne Rücksicht, auf den 
Ort der Zettelabgabe, diese Stimmen zusammengezählt, dann 
wäre das Wahlergebniß nicht ganz so schnell wie heute zu 
ermitteln, aber die Vormundschaft der Parteimächler aufge# 
hoben. Wer diesmal durchaus staunen wollte, mochte das 
Wunder begaffen, das dem Centrum fast alle Sitze erhalten 
hat. Ernsthafte Beobachter hatten geglaubt, die Allgewalt 
der Pfarrer sei im Versickern, seit sie auf der Kanzel für die 
,Erfassung*derNährmittelundfür die Kriegsanleihen eintraten 
und der Nimbus der Römerkirche, der hier einMercier fehlte, 
beinahe so wieder mattereGlanzdeslutherischenStaatskirchen# 
wesens verblich. Irrthum. Dem Klerus half ein höchst mobiles 
Amazonenheer. Und nur die zwei Parteien, die um einen Ge* 
danken (den uralten,von den Paulinern gespaltenen Glauben an 
ein Erdreich der Menschengleichheit und N  ächstenliebe), nicht 
um Interessenstreu undWortgewölkgruppirt sind, dürfen sich 
großen Erfolges rühmen. D ie Deutsche Demokratische Partei 
(jede nennt sich, nach nurhier heimischem Brauch, ausdrücklich 
,deutsch*: als ob sonst zu vermuthen wäre, daß sie für Fran* 
zosen, Enveriden, Tschernagorzen fechte), die siebenundsie* 
benzigSitze erhascht hat, ist die Freisinnige Volkspartei, deren 
Ahnen Fortschrittspartei, Sezession, Freisinnige Vereinigung 
hießen und die 1912 zweiundvierzig Sitze (alle in der Stich# 
wähl, also mit Feindeshilfe) errang, im Bund mit dem noch 
ausstellbaren Theil der Nationalliberalen, die dreiundvierzig 
Mandate hatten. D ie Rechnung stimmt ungefähr. Ich möchte 
annehmen, daß der Zeuger der Demokratenpartei sich das 
Kind anders vorgestellt hat; nicht die Sammlung verbrauchter 
Patterjohten und Durchhälter in Kurwürde heben wollte. 
Doch jeder Gebieter über das Meinungwerkzeug der ,großen 
Presse* kann, je nach der Witterung seines Hirnes, verdam#
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men oder selig sprechen. A uf dauerbare Einheit der zeit» 
gemäß renovirten Freisinnspartei würde ich nicht wetten. 
Cassel-Mugdan und Wolff-Dernburg (der aus einem W ilhelm­
bewunderer rasch ein Republikaner geworden ist): Das giebt 
keinen Reim. Splittert eine Fraktion aufrecht Geistiger ab, 
so kann sie viel nützlicher werden als dieses Gekribbel von 
Kriegsschuldnern. Deren Wahlaufrufe rochen nicht lieblich. 
Mit Barnumreklame haben die Bürger*Demokraten alle Wett» 
bewerber, bis aufs Straßenpflaster hinab, übertrumpft. Stand 
aber doch immer so schief darum wie um Fausti Christen­
thum. ,Wir sind die stärkste der bürgerlichen Parteien.1 U n­
wahr; das Centrum ist stärker. .Komme Jeder, auch der 
Letzte, und trete mit seinem Stimmzettel ein für die Inter­
essen des Bürgerthumes!“ Scheidet Ihr Erste von Letzten 
und vertretet, nach zehntausend Hetzrufen gegen .,Sonder­
interessen', hüllenlos jetzt das Interesse der Bürger, also 
winziger Minderheit, nur? ,Man ficht gegen uns unter dem 
Zeichen des Kreuzes. Wann je hat das Kreuz den Kampf 
gegen das Judenthum gepredigt?1 Recht oft, leider; und 
die Predigt begann, in Jerusalems Tempel, ehe das Kreuz, 
gezimmert wurde, an das Juden den Prediger dann ver­
dammt haben. ,Unter dem gleißenden Namen einer Volks­
partei verbirgt sich das geschlagene alte Junkerthum.4 Unter 
noch heller glänzendem die alte Freisinnige Partei, die 1912 
nicht einen Sitz aus eigener Kraft zu erwerben vermochte, 
seitdem die Sündenlast höher häufte als je im häßlichsten 
Nebelgrau ihrer Geschichte und sich nun gar den gestern 
als Abschaum verachteten Nationalliberalen verbrüdert hat. 
,Wir lassen uns unser Vaterland nicht nehmen. Unser ge­
liebtes Preußen darf nicht zerstückt werden.* Jottedochl An 
dem Kernpreußischen, Staatsbildnerkraft, straffer Zucht, H in­
gebung ans Ganze, W illen zu Befehl und Gehorsam, Herren­
thum in Heer und Beamtenschaft, haben Eure Ahnen, habt 
Ihr selbst kaum ein glattes Härchen gelassen. Preußisches 
Volk, preußische Nationalität lebt aber nur auf Papier. Der 
Mann in Cleve ist mit dem in Graudenz nicht in Empfin­
densgemeinschaft, der Frankfurter, Kölner dem Königsberger, 
Breslauer, schon dem Magdeburger innerlich viel ferner als 
dem Münchener oder gar Mannheimer. Preußen ist ein Völker­
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bündel, eine von Eroberershand erzwungene Außeneinheit, 
die durch das Schwert, durch sein Heer, zur europäischen 
Macht werden, die sieghafte Gewalt seiner Waffen aber nicht 
länger als andere künstlich geschaffene Eurbpäermächte (den* 
ket an Holland und Schweden) auf Gipfelhöhe überdauern 
konnte. W ie nach fälschender Sage der Kolossus über dem 
Hafen von Rhodos, so stand der von Johann Sigismunds 
Zeit an vorbereitete Staat mit gespreizten Beinen, eins auf 
das Rheinufer, das zweite auf den Memelstrand gestemmt, 
als Schützer der Grenzmarken in W est und Ost über dem 
Deutschenland. Als ein verhaßter Schützer, aus dessen Riesen* 
kaserne nur barscher Befehlsruf und der Hall gleichen Gre* 
nadiertrittes hörbar wurde. Noch in Fritzens Glanztagen 
schüttelte selbst der mitteldeutsche Protestant schaudernd 
sich bei der Alb Vorstellung, Zwang könne ihn eines Tages 
plötzlich zum Preußen erniedern. W ie auf Sklaven, schrieb 
Friedrich Nicolai 1780 aus Schwaben, .sehen die freien Men* 
sehen hier auf uns arme Brandenburger herab*. So ists ge* 
blieben. Und aus Rheinländern und Ostelbiern, Friesen und 
Schlesiern, Taunus» und Spree wald»Menschen ist niemals ein 
Volk geworden. Grenzmarken? Verloren oder nicht mehr 
bedroht. Das Heer vor freiwilligem Tode. Der Pruzzen* 
geist noch einmal, weil er zu lange sein Haus dem sausen* 
den, in Wirbeln reinigenden Luftzug gesperrt hat, von der 
W estwelt besiegt. Preußen war bis gestern Deutschlands 
Kopf, Vormacht, Führer. Der hat in Schilfmoor, tief in 
Sumpf geführt; hat das Auge des Gefolges sehen gelehrt, 
daß er nicht mehr so sauber, schnöder Selbstsucht so fern, 
dem Imperativ der Pflicht so gehorsam ist,* wie er einst war 
und noch sein müßte, um solcher Vorrechtsfülle würdig zu 
sein. Damit das neue Deutschland, dem schon die pressende 
Steuerpein stärkeren Centralismus, Einheit der Hauptbetriebe 
aufnöthigen wird, sich frei, nach dem Rath geo*, ethno* 
graphischer und wirtschaftlicher Vernunft, gliedern und regen 
könne, muß Preußens Uebermacht, Vorherrschaft enderii 
und kanns nur, wenn das kunstvoll Zusammengeknotete sich 
lockert, löst und nur das geistige Band der Deutschheit, das 
derbere gemeinsamer Wirthschaft die Theile umschlingt.“
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K a n o n i s i r t e r  M o r d  
D e r  B erich t ü b e r  d e n  sech zeh n ten  M a im itta g , d e r  d ie  

H ir t in  J e a n n e  d ’A rc , e in  H a lb ja h r ta u s e n d  nach  d em  F e u e r­
to d  ih res  L eibes, in  d e n  R an g  d e r H e ilig e n  h o b , h a tte  m ich  
g estim m t, in  d em  v e rs tä n d lic h e n  u n d  v e rs tä n d ig e n  B uch , das 
H e r r  H a n o ta u x  ü b e r  d as  L eb en  u n d  W irk e n  d e r J u n g fra u  
v o n  O rle a n s  g esch rieb en  h a t, w ie d e r  e in m al zu  b lä tte rn . D ie  
E n g lä n d e r  h a tte n  d ie  A u s lie fe ru n g  ih re r  im  M ai 1430 v o n  d en  
B u rg u n d e rn  in  C o m p ie g n e  g e fan g en en  F e in d in  e rlan g t u n d  
d e n  h o c h w ü rd ig e n  H e rrn  P ie rre  C a u c h o n , B isch o f v o n  Beau» 
vais, m it d e r  L e itu n g  des g egen  sie zu  fü h re n d e n  P ro zesses  
b e tra u t. In  d e r  K apelle  d e r  B u rg  v o n  R o u en  e rw arten  zw e i­
u n d v ie rz ig  s tre itb a re  T h e o lo g e n  das M ä d c h e n , das O rle a n s  
b e fre it, d e n  B rite n fe ld h e rrn  T a lb o t  g esch lagen , d en  s ieb en ten  
K arl z u r K rö n u n g  n ach  R eim s g e fü h rt h a t, das sich  se lb s t 
„ Je h a n n e  la  P u ce lle“ , J u n g f ra u  Jo h a n n a , h e iß t  u n d , d en n o ch , 
s te ts  M a n n sg e w a n d  träg t. U e b e r  H o se , H e m d , K itte l, Jack e  
e in  b le iches A n tli tz  m it fu n k e ln d e n  A u g e n ; e in  schw arzes 
K äp p ch en  a u f  dem  ü b e r  d en  O h re n  ru n d  g e sch n itten en  H aa r. 
A u ch  ih re  Seele trä g t M a n n sk le id . V o m  F e b ru a r  b is  in  d en  
M a i 1431 s te h t sie ta p fe r  au frech t in  je d e m  S tu rm ; b e b t n ich t 
b e im  A n b lic k  d es  F o lte rw erk zeu g es . H a t  d ie  v o m  F e u e rto d  
B e d ro h te  d e n  v e rlan g ten  A b sc h w u r  v o n  H e x e re i, Z a u b e re i, 
K etzere i g e le is te t?  D ie  K irch en leg en d e  is t sch w ach  b e g la u ­
b ig t. G e w iß  n u r , d a ß  Je a n n e  v e rsp rach , sich  in  F ra u e n tra c h t 
zu  k le id e n , w e n n  sie d a n n  d e r ra u h e n  G ie r  en g lisch er K erk e r­
m eiste r e n trü c k t u n d  W ä rte r in n e n  a n v e r tra u t w erde . D a  d e r 
B isch o f se in  W o r t  n ic h t h ä lt, leg t sie w ie d e r  ih r  F e ld g e w a n d  
an. D ie se  U m k le id u n g  g ilt d en  R ic h te rn  als R ü ck fa ll in  d ie  
ab g esch w o ren e  S ü n d e . Im  F rü h g ra u  d es  d re iß ig s te n  M a i­
m o rg en s  w ird  d e r  J u n g f ra u  das U r th e il  v e rk ü n d e t ,  h a s tig  
d ie  H o s tie  g e re ich t, d e r  F ra u e n ro c k  au fg ezw u n g en . D u rc h  
d ich te s  G afferg ew im m el, d u rc h  e ine  H e c k e  v o n  a c h th u n d e r t  
S o ld a te n  sch le ift e in  K arren  sie a u f  d ie  R ich ts tä tte . „S o ll 
ich  in  R o u en  s te rb e n ?  B ist D u , R o u e n , m e in  le tz te s  H e im ? “ 
A u f  d em  A lte n  M a rk t  lie s t C a u c h o n  la u t d en  G e ric h tssp ru c h , 
s tö ß t  d ie  V e ru rth e ilte  aus d e r  K irch en g em ein d e , ü b e rlie fe rt 
sie d em  A rm  w e ltlich e r G e w a lt u n d  v e r lä ß t, sch lu ch zen d , 
m it a llen  d em  K irc h e n g e rich t Z u g e h ö r ig e n  d en  M a rk t:  d e n n
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d ie  K irche  d a rf  d ie  V o lls tre c k u n g  v o n  ih r  v e rh ä n g te r  S trafen  
n ic h t sch au en . H o c h  rag t, d a ß  des F e rn s te n  B lick  ih n  um* 
fan g en  k ö n n e , d e r  H o lz s to ß . D ie  K ap p e  w ird  d u rc h  eine 
M ü tz e  ersetz t, a u f  d e re n  V o rd e rse ite  d ie  d re i W ö r te r  „A b* 
trü n n ig e , K e tzerin , R ü ck fä llig e“ g esch rieb en  s in d . D a s  mu* 
th ig e  M ä d c h e n  e rb itte t  e in  K reu z . A u s  zw ei H o lz sch e iten  
fü g t es g esch w in d  e in  en g lisch er S o lda t. D u rc h  das Flam m en* 
gesau s n o c h  tö n t  d e r  S ch w u r Jo h a n n e n s : „ N ie  w ar ich  d e r 
H e ilig e n  K irche  u n tre u , n iem als in  K etzere i geneigt-; w as ich  
th a t, w ar m ir v o m  h ö c h s te n  H e rrn  b e fo h len  u n d  d ie  S tim m en, 
aus d e n e n  se in  W ille  sp rach , tro g e n  n ic h t.“ In  W irb e lg lu th  
p rasse lt d e r  S ch e ite rh au fen  au f. D o c h  h ö h e r  sch w in g t sich  
a u f h e llem  F ittic h  d e r  fu rc h tlo s  selige S chre i: „ Je su s !“ 

S o issons, C h ä teau * T h ie rry , S en lis, C o m p ie g n e : S täd te  
u n d  S täd tch en , d ie  das S ch w ert d e r  lo th r in g isc h e n  M a g d  
1429 d en  E n g lä n d e rn  e n tr iß , s in d  zw ischen  1914 u n d  18 
B o llw erk e  fran k o  b ritisch e r V e rth e id ig u n g  g ew o rd en . W ie* 
d e r is t M ai, w ied e r in  w arm er L en z lu ft d as  san fte  S ausen  
H e ilig e n  G e is te s . S chauet, G lä u b ig e , h o rc h e t: R om s a u f  wan* 
k e n d e r  E rd e  n o ch  felsfeste  K irche  v o lle n d e t das v o n  D upan*  
lo u p ,d e m  B isch o f v o n  O rlean s , lan g e  e rfleh te , vom  dreizehn* 
te n  L eo b eg o n n e n e  W e rk  d e r  S ü h n u n g . H u n d e r t  S p rö ß lin g e  
aus d em  S tam m  d e r  D ’A rc  s in d  g e lad en , alle  be im  H e ilig e n  
S tu h l b e g la u b ig te n  D ip lo m a te n  z u r W e ih fe ie r  e rsch ien en ; 
F ran k re ich  is t, se it fü n fz e h n  J a h re n  zu m  ersten  M a l w ied e r an  
d ieser S tä tte  u n m itte lb a r  vertre ten : d u rc h  H e rrn  H a n o ta u x  (d e r  
sich  in  se iner J u g e n d  v o r  E d m o n d  de  G o n c o u r t e inen  re lig iö se r 
V o rs te llu n g  U n z u g ä n g lic h e n  n a n n te ) . D a  v o m  B ro n z e th o r  h e r 
e ine  F an fare  ja u c h z t, e rlisch t in  d em  M en sch en m eer das Ge* 
räu sch  d e r B ra n d u n g . H in te r  d em  K reu z , u n te r  w eh en d en  
F ah n en  e ine  aus M ö n c h e n , P rie s te rn , K äm m erern  g eb ild e te  
V o rh u t;  d re ih u n d e r t  B ischöfe  u n d  P a tria rch en , fü n fz ig K ard i*  
nale , das H e ilig e  K o lleg iu m , S chw eizer u n d  N o b e l» G a rd e ; a u f  
d em  h o c h  ü b e r  a llen  H ä u p te rn  g e trag en en  S c h a u th ro n  d e r  
P ap st, d en  G o ld o rn a t  a u f  d e n  S ch u lte rn , e in  b u n te s  G e fu n k e l 
v o n  E d e ls te in en  u m  d ie  T ia ra . E r h e b t  sich, s teh t, seg n e t das 
k n ie n d e  V o lk , lie s t d ie  B o tschaft, d ie  Je a n n e  d en  H e ilig e n  ge* 
se ilt. Im  G e w ö lb  d e r K a th e d ra le  b e le u c h te n  ta u se n d  jä h  auf* 
g lü h e n d e  F läm m chen  e in  in  U e b e rm e n sc h en m a ß e  g em altes



2 1 2 Die Zukunft

B ild n iß  d e r  Ju n g fra u  u n d  v o n  v ie rh u n d e r t  K irch en th ü rm en  
h u ld ig t  ih m  G lo c k e n g e lä u t. D a n n  e rs te ig t B e n e d ik t d e n  vo n  
B ern in is  H a n d  geschaffenen  A lta r  u n d  ce leb rirt, ü b e r  dem  
G ra b  des A p o s te lfü rs te n , zu m  z w e ite n  M a l se it d e r  K rö n u n g - 
s tu n d e  se lb st d ie  M esse . P a ris  u n d  L o n d o n  sehen  P ro zess io n en  
zu  E h re  d e r  H ir t in  v o n  D o m rem y . D ie  V ö lk e r des K a rd in a ls  
v o n  W in c h e s te r  u n d  des B ischofs v o n  B eauvais s in d  e in a n d e r 
v e rsö h n t. G e s te rn  M a rty r , h e u te  in  H e ilig en g lan z  . . .

W ie  e ine  F eu erg lo ck e  sch rillts  u n d  re iß t aus dem  T ra u m  
v o n  d e r k lu g  zw ischen  J o rd a n  u n d  T ib e r , B e rg p red ig t u n d  
H o c h a m ts p ru n k  g ez im m erten  B rücke. R e g iru n g sö ld n e r h a b e n  
H a n s  P aasche  g em o rd e t. W a g t  n o c h  irg e n d e in  lu th e r isc h e r  
Pfaffe, m it e ise rn er S tirn  g eg en  C a u c h o n  u n d  an d e re  K etzer­
rich te r zu  z e te rn ?  D ie  m ü h te n  sich w en ig s ten s  u m  W a h r ­
h e ite rfo rsc h u n g , lu d e n  d e n  A n g e sc h u ld ig te n  v o r  e in  T r ib u n a l, 
g ö n n te n  je d e m  R au m  zu  V e rth c id ig u n g  u n d  W id e r ru f . A ls  
seien  sie aus G e m ä ld e  des F ra  A n g e lic o  in  F le isch esleb en  e r­
w a c h t: so  s tü n d e n  sie n e b e n  D e m o k ra te n  u n d  Sozia listen , 
d e re n  sch än d lich e  R eg ire re i e rm ö g lich t h a t, d a ß  n u n ,n a c h T a u -  
sen d en , A b e r ta u se n d e n , au ch  H a n s  P aasche  g e m o rd e t w u rd e .

E r sc h ritt  in s  v ie rz ig ste  L eb e n s ja h r; u n d  w ar im  D o m  
d er Seele d o ch  e in  K n ab e  g eb lieb en . E in  le ich t zu  len k en d e r, 
le ich t zu  v e rle ite n d e r K n ab e . O f t  h a t er, jäm m erlich  m an ch ­
m al, g e ir r t;  n iem als  sich  d e r  M e n sc h e n w ü rd e  en tk le id e t. A u f  
e in es  W e ltr ic h te rs  W a g e  h ä tte  er m eh r G e w ic h t als d e r  ganze 
P ra ß  u n se re r  e h ren w erth en  R e ich sm in is te r. D e n n  in  ihm  w ar 
G ü te , w ar ed le r W ille  zu  R e in h e it u n d  n aza ren isch er M u th , 
sich  se lb s t z u  e rk en n en , a u fw u c h e rn d es  U n k ra u t, D ra n g  
in  E rw erb  u n d  R u h m , Ja g d g ie r  u n d  U n s te th e it , a u sz u ro d e n , 
s ich  in  d e n  B ü ß e rw in k e l zu  s te llen . K e in  S ta rk er, d em  zu 
e in sam en  F lu g  d ie  S chw inge w uchs. S p ie lerisch  n o ch  b is  in  
d ie  S uch t, d ie  N ä c h s te n  zu  b esse rn  u n d  zu  b ek eh ren , in  a llen  
S trö m en , B äch en , T ü m p e ln  so g ar irg en d w e lch e r „ L e b e n s­
re fo rm “ v o rn a n  zu  sch w im m en  o d e r  zu  w a ten . B is an  d en  
R a n d  des S ee lengefäßes ab e r v o ll v o n  d em  re in  g lü h e n d e n  
S treb en , als n ü tz lic h  d ien en d es  G lie d  sich  d e r  M en sch h e it, 
ju n g e r  V o lk h e it e in zu fü g en . S e lten  n u r  sah  ich  ih n ; k am  er, 
so  tr ie b  ih n  fast im m er E r le b n iß , das er a lle in  n ic h t zu  trag en  
v erm o ch te . U n d  g in g  er, so  b lie b e n  seine b ra u n e n  K in d e rau g en
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bei m ir. A ls  ich  d en  M a tro se n m o rd  u n d  das Ja n u a rg em e tze l 
b e lich te t h a tte , b lic k te n  sie aus fa st z ä rtlich e r S orge  m ich  an. 
„S ie  w e rd en  d e r N ä c h s te  sein . Ich  w e iß , w ie d a s  G e s in d e l Sie 
h a ß t. G e h e n  Sie fo r t  o d e r  e rla u b e n  Sie u n s ,  fü r  Sie zu 
w ach en .“  „ U n d  Sie s e lb s t?  S in d  Sie d e n n  n ic h t in  G e fa h r? “ 
„ Ic h  sitze  je tz t  ja  s till in  W a ld fr ie d e n , tre ib e  n ic h t P o litik  
u n d  m eine  L eu te  h a b e n  m ich  lie b .“ A lle  A rm en , S ch lich ten , 
M ü h sä lig e n  h a tte n  ih n  lie b ; in  d e r  M a rin e , in  A frik a , a u f  
se inem  G ü tc h e n . D o r t  s ta rb  ih m  v o r e inem  J a h r  d ie  g e* 
lie b te  F rau , d ie  des b ra u n e n  K n a b e n  b lo n d e s  Ju n g m ä d c h e n  
g eb lieb en , des fah rig en  P lan e rs  in  R ede  u n d  S chw eigen  be* 
h u tsam  lieb lich e  G e fä h r tin  g e w o rd e n  w ar. D o r t  h ab en  sie 
ih n  aus d em  B ad  g eh o lt, m it L ü g e n k ö d e r  in  e ine w eit aus* 
gereck te  P o s te n k e tte  g e lo c k t u n d  d e n  H a lb n a c k te n  aus v ier 
F e u e rsc h lü n d e n  e rschossen . W e il  d em  „S te llv e rtre ten d en  
C iv ilk o m m issa r  b e i d e r  R eg iru n g  in  S c h n e id e m ü h l“  d ie  
b lö d s in n ig e  M ä r z u g e tu sch e lt w o rd e n  w a r , d ie se r Sanfte, 
v o r d em  H e ilig th u m  je d e s  M en sch en leb en s  A n d ä c h tig e  h ab e  
h e im lich  W affen  g esam m elt; u n d  w eil er, d e r  d ie  b e th ö rte n  
L an d sk n ech te  m itle id ig  sah , d ie  R eg ire r ab e r in b rü n s tig  ver* 
ach te te , in  b litz sch n e lle r  E rk e n n tn iß  d e r  T o d e sg e fa h r , w ie 
e in  w a id w u n d e s  W ild  sich  in s  D ic k ic h t zu  b e rg en  such te . 
D e sh a lb  is t  er zu  e inem  b lu tig e n  K n äu e l zerschossen  wor» 
d en , das n ic h t m eh r b is  an  d ie  G ra b s tä tte  d e r  F rau  g eb ra c h t 
w e rd en  k o n n te . D e sh a lb  w u rd e  v ie r k le in en , m u tte r lo se n  Kin* 
d e rn  d e r  tre u e  V ater g e ra u b t. D a s  zu s tä n d ig e  R eichsw ehrgrup»  
p e n k o m m a n d o  h a tte  fü r  d ie  S ch lach t in  W a ld f r ie d e n  sechzig  
M a n n , zw ei O ffiz ie re , e in  M asc h in e n g e w e h r m o b il gem ach t.

In  d as  H a u s  je d e s  D e u tsc h e n , des sc h u ld lo s  friedlich» 
sten , d a rf , o h n e  V o llm ach tau sw e is  u n d  H a f tb e fe h l, e in  Söld» 
n e rsch w arm  m it K riegsw afifen e in b re c h e n ; tra c h te t d e rU eb e r»  
fa llen e , se in  L eb en  zu  re tte n , so  w ird  er „ a u f  d e r F lu c h t 
e rsch o ssen “ . D e u tsc h e  D e m o k ra tie . N ie  is t, n iem als b is  h e u te  
e in  fü r  so lches n ie d e r trä c h tig s  V erb rech en  H a f tb a re r  gefun* 
d e n , n ie  e rn s tlich  g e su c h t w o rd e n . W e r  d e n  P a rte ien , aus 
d e re n  v erseu ch tem  S ch o ß  d iese  R e g iru n g  u n s  an k ro ch , seine 
S tim m e g ieb t, w ird  an  d e r  S chande  m itsch u ld ig .

i »
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K eynes über den F rieden”)
\ 7 o n  allen Stimmen der Kritik, die in den siegreichen oder 

* neutralen Ländern über das Friedenswerk hörbar wurden, 
ist die des Cambridger Professors J. M. Keynes („D ie w i r t ­
schaftlichen Folgen des F riedens") die wichtigste. D er Ver­
fasser ist nicht nur eine erste A utorität auf dem G ebiete der 
W irthschaft und Finanz, er w ar auch w ährend des Krieges im 
englischen Schatzam t thätig  und vertrat den Schatzkanzler auf 
der Friedenskonferenz und im Obersten W irthschaftrath . Als 
das Ergebniß der V erhandlungen seinen U eberzeugungen w ider­
sprach, tra t er, im Juni 1919, von seiner Stellung zurück.

Das Buch beginnt mit der D arstellung der W ir ts c h a f t ­
lage W esteuropas vor dem Krieg; es schildert die schon dam als 
bedrohliche Lage der weit übervölkerten Landstriche, wo die 
selbsterzeugten Lebensmittel ohne Z ufuhr vom A usland für 
die E rnährung  der M enschen nicht ausreichend und der Im port 
nur gegen A usfuhr von Arbeit in Form von Fertigwaaren m ög­
lich war, was wiederum die Einfuhr überseeischer Rohstoffe zur 
V oraussetzung hatte. Anschaulich und m it psychologisch feiner 
B egründung schildert Keynes dann, wie bei den V erhand­
lungen in Paris das für den w irthschaftlichen W iederaufbau 
N othw endige von kurzsichtig nationalistischem  Egoismus und 
der Bereitwilligkeit zu Kompromissen vereitelt w urde und Cle- 
menceaus entschlossener Wille, D eutschland einen karthagischen 
Frieden zu diktiren, zum Sieg gelangte. Daß D eutschland nach 
Einbuße großer Teile seiner Kohlen-, Erz- und Kaligruben, 
seiner Handelsflotte und fast aller überseeischen Beziehungen 
alljährlich eine Entschädigungsum m e von vielen Milliarden zah ­
len, zugleich aber von dem W ettbew erb m it den Entente­
staaten auf dem W eltm arkt ausgeschlossen bleiben soll: auf 
die U nm öglichkeit dieses Zustandes hat schon der am erika­
nische Bankier V anderlip hingewiesen; Keynes beweist sie 
durch die unbestreitbaren Ziffern der Aus- und Einfuhrstatistik.

Er sieht die Zukunft Europas in den dunkelsten Farben, 
glaubt, daß über den Versailler V ertrag schließlich nur Lenin 
sich freuen werde, und m ahnt, zu bedenken, daß der w i r t ­
schaftliche N iedergang sich nur langsam  vollzieht, die Ver­
elendung sich still, wie eine- schleichende Seuche, ausbreitet

*) The economic consequences öf the Peace by John Maynard Keynes
C. B. Fellow of Kings College, Cambiidge. Mc. Millan & Co.
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lind der V erzweiflungdrang zu blutiger Selbsthilfe erst sichtbar 
zu werden pflege, wenn auf G esundung nicht m ehr zu hoffen 
ist. N ur für seine Heimath fürchtet Keynes nichts Ernstliches. 
Er ist überzeugt, daß England die Kraft zu U m w andlung des 
gesellschaftlich-industriellen A ufbaues finden werde.

Das für uns W ichtigste sind die Vorschläge zur A enderung 
des Friedensvertrages. Der Völkerbund, sagt Keynes, muß, wenn 
Oberschlesien polnisch werden sollte, die V orschrift über die 
Kohlenlieferung ändern, den A ustausch von Kohle und Koks 
gegen Erze zwischen D eutschland und Frankreich regeln und 
bei allen H andels- und Zollbestim m ungen D eutschland das 
Recht der Gegenseitigkeit gewähren. Es soll nicht m ehr als 
vierzig Milliarden G oldm ark zahlen und davon sollen zehn als 
durch Ablieferungen aus dem W affenstillstandsvertrag, Schiffe, 
Kabel und allen Staatseigenthum es in abgetretenen Gebieten, 
durch Cession der Forderungen D eutschlands an seine Ver­
bündeten als beglichen gelten. Von 1Q23 bis 53 w äre dann in 
jedem Jahr eine Milliarde zu zahlen. Die Reparation Com m is­
sion ist aufzulösen oder wenigstens dem Völkerbund zu un ter­
stellen. Aber auch unter einander m üssen die V erbündeten auf 
die Rückzahlung der Schulden verzichten, von denen viele doch 
kaum je einzutreiben wären. Den Vereinigten Staaten würde 
dadurch ein Opfer von vierzig, dem Britenreich eins von acht­
zehn Milliarden zugem uthet. Keynes läßt durchblicken, daß 
die U eberspannung der G läubigeransprüche, auf deren g ru n d ­
sätzlicher A nerkennung der Kapitalism us beruht, leicht zu einem 
Zusarrtmenbruch des G laubens an die U nantastbarkeit dieser 
gewohnten Formen führen könnte. Die für die Versorgung 
Europas mit N ahrungm itteln und Rohstoffen nöthigen Kredite 
soll eine internationale Anleihe erm öglichen, bei der die V er­
einigten Staaten und  die Neutralen die H auptgeldgeber wären. 
Die Anleihe müßte, wie auch von anderer Seite vorgeschlagen 
wurde, durch unbedingte Priorität vor allen anderen Verpflich­
tungen, auch der zu Entschädigung, durch G esam m thaftung 
aller Betheiligten und durch V erpfändung der Zölle in Gold 
gesichert werden. W ährend  Clemenceau und die englischen H an­
delsim perialisten durch die Schaffung von Polen und andere 
Besitm m ungen den V erkehr zwischen D eutschland und Rußland 
erschweren wollten, fordert Keynes, daß D eutschland zum W ie­
deraufbau d er russischen W irthschaft volle Freiheit erlange.

Den W erth  des W erkes bestim m t die leidenschaftlose O b­
jektivität der D arstellung  und der w issenschaftliche Rang des
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Verfassers, dem seine Stellung tiefen Einblick in die Materie 
und die Ereignisse gestattete. Hier spricht kein U topist, dessen 
Phantasie m it erdichteten M enschen und T hatsachen rechnet, 
kein D oktrinär, der nur den Kapitalism us zu retten oder den 
Sozialismus zu verwirklichen sucht, sondern ein staatsm ännisch 
gebildeter Kenner der W irthschaft und ihrer großen Zusam m en­
hänge, der auf dem statistisch erm eßbaren Boden der T h a t­
sachen steht, aber Phantasie genug hat, um auch in anderen 
als den gewohnten W irthschaftform en denken zu können. W as 
er über die Entwickelung des Hochkopitalism us in E uropa und 
seine ökonom ischsoziale Nützlichkeit sagt, hebt den Leser auf 
ein ungew ohntes Niveau w irthsdhaft-philosophischer Betrach­
tung. U nd Deutsche werden m it G enug thuung  verzeichnen, 
daß dieser Engländer sagt: „Die N achwelt kann nicht verzeihen, 
daß ein zu V ertheidigung der Heiligkeit internationaler Verträge 
begonnener Krieg m it einer offenbaren Verletzung einer der 
vielleicht heiligsten V ertragspflichten geendet hat und daß an 
dieser Verletzung die siegreichen V orkäm pfer dieser Ideale 
schuldig geworden sind ."

U nklug aber wäre der Versuch, aus dem Buch nur die 
Theile, die D eutschlands G egner beschuldigen, zur Beachtung 
zu empfehlen. D er cam bridger Professor zeigt sich uns als 
einen Mann von so rühm licher U nbefangenheit (die nicht etwa 
immer im U rtheil für D eutschland entscheidet), daß wir uns 
ernstlich fragen m üssen, ob solche Stimmen im Fall deutschen 
Sieges auch bei uns hörbar gew orden wären. Alle Politiker und 
Publizisten, alldeutsch-kapitalistische und international-soziali­
stische, sollten sich die W irthschaftverhältnisse D eutschlands 
und Europas, wie Keynes sie m eisterhaft schildert, stets vor 
Augen halten: m ancher U nsinn, den D oktrinäre heute predigen 
und dem Volk einzuhäm m ern versuchen, käme dann nicht 
m ehr über ihre Lippe und Feder. D er schönste Trost, den das 
englische Buch uns bringt, ist, daß es im britischen S prach­
gebiet so starken Erfolg hatfe. Die Stimme der Vernunft findet 
wieder G ehör. Noch, freilich, wird sie allzu oft vom G eheul 
gedankenlosen C hauvinistenpöbels übertönt, den die kalt be­
rechnende Interessentenpresse aufpeitscht. „D eshalh ist die 
neue G eneration noch nicht zu W ort gekommen, die noch 
unausgesprochene M einung nicht zur Reife gelangt. D er Ent­
wickelung der Oeffentlichen M einung der Zukunft sei mein 
W erk gew idm et." D iese Schlußworte des Buches von Keynes 
können Alle als Motto wählen, die den G lauben an M ensch­
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heitideale noch nicht verloren haben und als geistige G lieder 
einer W eltgemeinde dazu mitarbeiten wollen, daß aus dem 
Ideal W irklichkeit werde.

Dr. K a r l  E. v o n  K ü h l m a n n .

Ehrliche W irthschaft
T ch beabsichtige, zu untersuchen, ob es in der bürgerlichen 

”  V erfassung irgendeinen gerechten und sicheren G rund­
satz der V erw altung geben kann, wenn man, die Menschen, 
nimmt, wie sie sind, und die Gesetze, wie sie sein können. Bei 
dieser U ntersuchung werde ich1 mich bem ühen, stets Das, was 
d as  Recht zuläßt, m it Dem1 zu vereinen, was das allgemeine 
Beste vorschreibt, dam it G erechtigkeit und Nutzen nicht ge­
trennt w erden.'1 Mit diesen Sätzen wird ein W erk eingeleitet, 
das bestim m t war, die ganze M enschheit über ihre natürlichen 
Rechte aufzuklären: Rousseaus G rundsätze des Staatsrechtes, 
der C ontrat Social. W as er sagt, dünk t selbstverständlich; er 
fordert ja nur, daß Alles sich natürlich entwickle, daß Nie­
m and, kein Gesetzgeber, keine Obrigkeit, fordern dürfe, was 
nicht der M enschlichkeit, menschlichem Können entspricht, 
daß m an die M enschen nehmen und behandeln müsse, wie sie 
ihrer natürlichen Beschaffenheit nach sind, und nicht, wie 
m an sie gern haben möchte, daß Gesetz und Recht einander 
stets decken müssen. D am it G erechtigkeit und Nutzen nicht 
getrennt, dam it die G esetze auch gehalten werden können und 
die U ebertretung unhaltbarer Gesetze nicht zu allgem einer G e­
setzverachtung und Gesetzlosigkeit werde. U nhaltbare Gesetze 
nützen nicht, sondern schaden dem Gesetzgeber, denn sie 
machen ihn der Menge verächtlich, und schaden dem Volk, 
denn sie untergraben seine Moral.

Sieht man sich hiernach die V erordnungen und Gesetze 
an, die seit dem A usbruch 'des W eltkrieges in Deutschland^ 
verkündet worden sind, so muß gesagt werden, daß wohl nie­
mals und nirgends so schlecht regirt worden ist. D a Krieg 
immer auf U nrecht beruht, kann es D as gar nicht geben, w as 
man Kriegsrecht nennt. Rousseau sag t: ,Der Stärkste ist nie 
stark  genug, um stets Herr zu bleiben, wenn er seine Stärke 
nicht in Recht und den G ehorsam  nicht in Pflicht verwandest.

30
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Sobald man ungestraft ungehorsam  sein darf, hat man auch; 
das Recht dazu, und d a  der Stärkste immer Recht hat, braucht 
man sich nur so einzurichten, daß man der Stärkste ist. Kein 
Mensch hat von N atu r Gewalt über Seinesgleichen, die Stärke 
kann nicht Recht gew ähren: und so bleibt der V ertrag die ein­
zige G rundlage jeder rechtm äßigen G ew alt unter den M en­
schen.' U nd Friedrich der G roße schreibt: ,Müßte man nicht 
verrückt sein, um sich vorzustellen, M enschen hätten zu einem 
M enschen gesagt: W ir erheben Dich über uns, weil wir gern 
Sklaven sind, und wir geben D ir die M acht, unsere G edanken 
nach Deinem W illen zu lenken? U m gekehrt liegts. Sie haben 
gesagt: W ir wollen Dich gebrauchen, dam it Du diejenigen G e­
setze schützest, denen wir gehorchen wollen, dam it Du uns 
vertheidigst, dam it D u uns weise regirst; aber wir verlangen, 
daß D u unsere Freiheit achtest.' D as gilt aber nicht weniger 
für Republiken. Die M änner an der Spitze der R egirung d ü r­
fen nicht glauben, daß die Revolution d as  W erk ihrer Parteien 
sei und sie, die Parteihäupter, das Recht haben, die Republik; 
zu beherrschen. Ein ihnen sicher unverdächtiger Zeuge, Las­
salle, leugnet überhaup t die Möglichkeit, daß M enschen oder 
Parteien je Revolutionen ,m achen ' können; und kein politisch 
klarer Kopf wird ihm widersprechen.

Die deutschen S taatshäupter sind zur Besprechung nach 
Spa eingeladen; und wieder w ird ein großer w irthschaftlicher 
Stab aufgeboten, um dort den G egner durch G ründe w irth­
schaftlicher A rt zum Nachgeben zu bewegen. Nach meiner Mei­
nung ist es zu früh, heute die Revision des ,Schandvertrages' 
(D as ist ja  der allgemeine Zeitungausdruck) zu fordern. Nach 
tausend Noten, die der Sieger ad  acta gelegt hat und die er 
höchstens benutzt, der W elt zu beweisen, daß wir noch immer 
die alten hochnäsigen Kerle geblieben sind, noch immter au f 
unsere Zahl und W eltw ichtigkeit pochen, noch immer uns 
für das auserw ählte Volk halten, ist es ganz gleichgiltig, ob  
dort H err W arburg, H err M üller oder H err Schulze zu W ort 
kommt. Die H auptsache ist jetzt ja überall erkann t worden. 
O b Mensch zu M ensch oder Volk zu Volk spricht, unsinnig; 
bleibt immer, zu sagen: ,Ich schließe m it D ir einen Pakt, der 
m ir alle Vortheile, D ir alle Nachtheile bringt und den ich! 
halten werde, so lange ich will, D u aber halten mußt, so lange 
es m ir beliebt.' D as W eltgewissen ist viel em pfindlicher als das 
robuste Einzelgewissen; und jedes U nrecht räch t sich an sei- 
n-em U rheber. England w ar stets so klug, den D ruck seine»
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Gew alt niem als fühlbarer zu m achen, als unbedingt nöthig war. 
Die Burenrepubliken zu versöhnen, in das Imperium  als wil­
liges Glied einzuordnen, wäre deutscher R egirerkunst niemals 
gelungen, die ja  n ich t einm al verm ocht hat, den stam m ver­
w andten Elsaß in fünfzig Jahren dem Reich zu gewinnen. 
U nsere H auptpflicht ist jetzt, der W elt zu zeigen, daß, wiri 
ernstlich m it Allem gebrochen haben, was unser U nglück war, 
m it hohler Prahlerei und Prunkerei, m it P hrasen  und Reden, 
N oten und D iplom atie, Ränkerei und Stänkerei unter den Völ­
kern, daß wir bereit und willig sind, nach besten Kräften unser 
W ort zu halten, daß w ir arm  geworden sind, aber ehrlich und 
bescheiden werden und sein wollen.

Unsere M inister und Parlam entsredner m üssen sich mit 
Dem bescheiden, was uns geblieben ist, so w enig es auch1 ist, 
und dürfen nicht, niemals wieder, die alten Rezepte aus der! 
kaiserlichen A potheke Vorbringen. Nie wieder d a rf ein Finanz- 
m inister sagen, daß er die Einnahm en m it den A usgaben ins 
G leichgewicht bringen wolle oder gebracht habe; jeder einfache 
H ausvater oder gar Kaufmann lacht ja darüber. Gegeben sind 
die Einnahm en, und ihnen m üssen, in ganz vorsichtiger W eise, 
wie es sich für arme Leute schickt, die A usgaben angepaß l 
w erden: sonst kommen wir aus dem Elend unserer Finanzen* 
niemals hinaus. W ir haben nach dem V ertrag ein H eer vo;n 
hunderttausend M ann zu unterhalten, Berufssoldaten, d ie da- 
voin leben müssen. Dazu sind pro M ann zehntausend M ark 
nöthig  (wenn man die etw as höheren Offiziersgehälter ein­
rechnet). D as ist eine M illiarde jährlich; und d er Teufel hole 
den Kriegsminister, d er m ehr verlangt. D enn hohe und höhere 
Stäbe, Intendanturen und A brechnungstellen, die heute noch in 
jeder S tadt eines früheren C orpskom m andos üppig  drauflos­
leben, in unserer W ohnungnoth  ganze H äuser m it Beschlag 
belegen und nicht den hundertsten Theil Dessen einbringen, 
w as sie kosten, sind nicht ,abzubauen ', sondern sofort, fast 
zwei Jahre nach dem verlorenen Krieg, ohne Rücksicht aufzu­
lösen. U nd die fest angestellten Beamten, wienn sie and'erql 
nicht loszuwerden sind, nützlicher produktiver Thätigkeit zuzu­
führen, aber unter völliger Aufgabe alles Dessen, was ihnen) 
etw a noch von m ilitärischem 1 Dünkel und alter U eberheblich- 
fceit anhaftet. D enn wir haben heute, schon m it Rücksicht 
au f unsere Kinder, deren Schuldenlast w ir n icht weiter ver­
größern dürfen, nicht d a s  Recht, D rohnen durchzufüttern. 
N u r wer arbeitet, willig und nützlich arbeitet, ha t ein Existenz­

3«’
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recht, auch in der freisten Republik; auch die d er Bolschewisten 
Kommt ohne Zw ang zur A rbeit nicht aus. W ir m üssen w ahr 
werden, innerlich und äußerlich die W ahrheit und nur d ie 
[Wahrheit zur obersten R ichtschnur unseres öffentlichen H an­
delns m achen. D er bankerote Kaufmann wird nur dann wieder 
heraufkom m en, wenn seine G läubiger sehfen, daß e r m it E rnst 
und Fleiß sich m üht, nicht, wenn er die Anderen schm äht, sein 
U nglück auf den Neid und die Bosheit, die G em einheit undi 
N iederträchtigkeit der Konkurrenz zurückführt, große Reden 
darüber hält und sich1 als das O pfer der Feinde hinstellt. G e­
rade hier in H am burg, das m ehr als andere deutsche Städte 
durch den Krieg gelitten hat und noch le id e t m üßte diesej 
Pflicht Jedem eingeschärft werden. Als die ,Erfolge' des U nter­
seekrieges stiegen, jeden Tag die Presse größere Zahlen brachte 
und ich warnte, w enn es quer ginge, hätten w ir am Ende unsere 
eigene Flotte torpedirt, w urde ich verlacht und ein N a rr  ge­
scholten U nsere Reder und Kauf leute m üßten doch wissen, 
daß nichts in der W elt geschenkt wird, daß  am Ende Alles bar 
bezahlt werden muß und daß es stolzen M enschen ziemt, nach1 
einem Zusam m enbruch d ie  eigene Schuld zu erkennen und in 
neuer A rbeit von unten wieder aufzubauen. Aber auch unsere 
Parteien, die im W esentlichen ja  die W erkzeuge unid Sprach­
roh re  w irtsc h a ftlic h e r  Interessen kreise sind, scheinen noch 
n ich t klar zu sehen, w as unser H auptziel ist und sein miujß. 
D ie Beamten sind fü r den S taat da, n;icht der S taat eine 
P fründe für die B eam ten; die Verkehrsm ittel, E isenbahnen und 
Straßenbahnen, fü r das Publikum , nicht für die Schaffner; die 
Fabrik nicht fü r die Arbeiter und das Geschläft n ich t für die) 
Angestellten; aber auch nicht das platte Llanld für die G u ts ­
herren und die Armee n ich t für eine Offizierkaste. Sondern 
all D as ha t n u r dann  ein Recht aufs Dasein, wenn es w irk­
lich der ganzen N ation, der res publica, dem  G em einw ohl 
dient. U nd nich t der Ju rist soll Gesetze ausklügeln, sondern 
die W eisesten des Volkes haben dem 1 Juristen zu zeigen, was 
er in seine Rechtsforrfien gießen soll, weil es tief im Volks­
em pfinden als g u t und sittlich lebt. U eber Alles in der W ejt 
aber m uß uns das G ebot gehen, im Innersten und im Verr 
'kehr m it Anderen w ahrhaftig  zu sein.

H am burg. L u d w i g  O l l e n d o r f f .
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Schieber

Ich traf den Freiherrn von Guckguck am Ausgang der Hochbahn, wo 
er sich gerade die Hamburger Warte kaufte und finster vor sich hin­

starrte. Mein Gruß weckte ihn offenbar aus ernsten Betrachtungen. Schnell 
aber war er vom Gedächtniß bedient; und rief: »Sie erinnern sich wohl 
unserer gemeinsamen Fahrt im hamburger D-Zug vor zwei Jahren. Habe 
ich nun Recht behalten?" Triumph verklärte seine ausdrucksvollen Züge.

Er hat Recht behalten. Als Offizier und Sohn eines Kriegsministers 
trat er während des Krieges an die Spitze einer besonders germanischen 
Aktiengesellschaft, die Munition herstellte und wegen mangelnder Stuben­
reinheit ihrer Direktoren eines Namens von altem Adel im wohlverstande­
nen Landesinteresse bedurfte. Herr von Guckguck hatte in wenigen Mo­
naten die geschäftlichen Hemmnisse bei den militärischen Behörden be­
seitigt; und diese strategische That wurde mit 150 000 Mark Spesen in der 
Bilanz der Gesellschaft verewigt. Kleinliche Naturen stießen sich an der 
Höhe dieser Zahl, nicht etwa an der That, und lohnten dem Aktien-Retter 
mit Undank. Er mußte seinen kriegswichtigen Posten wieder verlassen. 
Als er noch auf der Höhe seines Ruhmes stand, traf ich ihn auf einer 
Reise und er entwickelte mir sein Programm. Für ihn konnte es kommen, 
wie es wollte: er war stets obenauf und seine Firma florirte immer; sieg­
ten wir, so schwamm er im Goldstrom; siegte die Entente, so versorgte 
er sie mit Munition. Bekamen wir aber in Deutschland, wie er voraus­
sah, Revolution, so würden sich nach seiner Ueberzeugung „die Rothen" 
unter einander bekriegen und er, der streng konservative Herr vom alten 
Adel, würde sich ein besonderes Vergnügen daraus machen, seine poli­
tischen Gegner zu beliefern. Mich berührte damals diese echt preußische 
Geschäftstüchtigkeit etwas seltsam; doch hielt ich es im Grunde Alles 
mehr für Renommisterei und schlechten Scherz. Beschämt mußte ich jetzt 
zugeben, daß die Gefühlsathletik meiner Volksgenossen seine und meine 
Erwartung an diesem Punkt übertroffen hatte.

»Sie haben Recht behalten. Und trotzdem sind Sie mißgestimmt?"
„Das ist doch klar! Haben Sie denn nicht gelesen, was diese be­

soffenen Bayern machen? Abrüsten thut die Bande; und schon giebt es 
bei uns Leute, die den Schwindel mitmachen wollen! WollenI Aber nicht 
können; denn da haben wir doch noch ein ernstes Wort mitzureden. Sie 
lachen, Herr Doktor? Ich weiß, Sie verachten alle nicht streng korrekten 
Geschäftsgepflogenheiten. Nennen Sie uns ruhig Schieber; ich habe nichts 
dagegen. Wir sind noch nicht machtlos. Nimmt man uns den Verdienst, 
so thun wir, was jeder Arbeiter zu Abwehr von Unrecht thut: wir striken. 
Sie denken, wir können nicht, uns fehle die Organisation? Nun, die 
brauchen wir meist gar nicht. Sie kennen doch den Direktor Bums in 
Silberblick? Erstklassig, sage ich Ihnen. Als Dem die Munitionlieferung 
abgesagt wurde, hörte er einfach auf, zu schieben. Die Hindenburgspende 
seiner Arbeiter, die er bis dahin sinngemäß an die Abnahme-Offiziere und 
Beamten der Amtsstelle vertheilt hatte und die ihm von dem pflichteifri­
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gen Landrathsamt weiter zuging, aß er jetzt mit seiner Familie ganz 
allein auf; früher hatten sie höchstens die Hälfte für sich verbraucht. 
Gendarmen, Landrathsamt, Bezirkskommando, Amtsgericht, die Bums 
sämmtlich, wie der Herr die hungrigen Raben, mit Allgemeingut versorgt 
hatte, gingen jetzt leer aus. Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Zuerst 
protestirte der Landrath beim Kriegsministerium in Berlin. Die Stillegung 
der Munitionfabrik in Silberblick habe weitgehende Verarmung der Be­
völkerung und finanzielle Belastung des Kreises zur Folge. D ie Polizei­
beamten schlossen sich mit einer Eingabe an. Bis in die Handelswelt 
wirkte der Strike des Schiebers ruinös. Modehäusern, denen Bums zuvor 
in Wagons Fallschirmstoffe aus Staatsbeständen vermittelt' hatte, fehlten 
jetzt die wichtigsten Zuthaten für ihre Jupons und sie mußten wieder 
Papierstoffe verarbeiten. Eine Beschwerde bei der Kriegsbekleidungstelle 
war die Folge. Schon überlegte die Regirung, wie sie den allseitigen Un­
willen über die Ausschaltung des geschätzten Fabrikanten schwichtigen 
solle. Da kam der Spartakusaufruhr und bot den Anlaß, bei Bums wie­
der Munition zu bestellen und so den Schieberstrike beizulegen.

Uebrigens haben wir in unserer Nothlage auch noch andere Abwehr­
mittel: passive Resistenz und Sabotage, genau wie die Arbeiter. Denken 
Sie an die bekannte Geschützfirma, die- auf Hindenburgs Verlangen ein  
Geschoßfüllwerk für 3 y 2 Millionen Mark baute. Die ungeduldige Heeres­
leitung setzte für den Bau eine Frist von nur drei Monaten an. Die 
Firma, die bisher jeden Monat nur 8 Millionen netto verdient hatte, mußte 
sich sichern und forderte von der Regirung eine Verpflichtung auf Fort­
setzung der Kriegsaufträge bis sieben Monate nach Friedensschluß. Jeder 
Geschäftsmann unserer Branche wird dieses Verlangen begreifen. Die 
militärischen Dezernenten verhielten sich ihm gegenüber zuerst verständ- 
nißlos; der Werth des Objektes war zu bekannt. Besonders renitent zeigte 
sich der Landwirthschaftminister bei der Hergabe fiskalischen Bodens, weil 
er sich über Hindenburgs Aufruf an die Landwirthe nicht hinwegsetzen 
konnte. So mußte erst bei den Behörden richtig vorgearbeitet werden. 
Die Firma stoppte inzwischen ruhig den Bau, bis sie nach anderthalb Jah­
ren endlich ihren Siebenmonatvertrag in der Tasche hatte. Inzwischen 
hatte sich allerdings die Kriegslage einigermaßen verändert.

Sie lächelten ungläubig, als ich von Sabotage sprach. Also hören 
Sie gefälligst zu! Senator Flick, ein Meister der Technik, hatte das U n­
glück, auf der Gegenseite, dem Abnahmekommando, an einen Pfuscher, 
einen Anfänger zu kommen, der seine ,Wohlthätigkeit' übel aufnahm. 
Flick wurde schon im zweiten Kriegsjahr festgesetzt und büßte 6 Mil­
lionen Kriegsgewinn ein, den er nach seiner Freisprechung ohne große 
Mühe vom Militärfiskus im Klageweg eintrieb. Als er dann wieder in 
Freiheit war, rächte er sich durch Sabotage. Zunächst ging er in ein Sana­
torium und ließ sich einen schweren Nervenchoc bescheinigen. Dann trat 
er wieder ins Erwerbsleben und war schnell das Ziel aller tüchtigen Offi­
ziere und Beamten. Er schob zwar auch mit ihnen, brachte aber jeden 
Fall nach erfolgtem Abschluß auf irgendeine Weise zum lauten Krach und
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ruinirie so das ganze solide Schiebegeschäft der Provinz. Er selbst zog sich 
im Nothfall auF seinen Nervenk'aps zurück; nach seiner Schadensersatzklage 
wagte sich so leicht auch kein Staatsanwalt mehr an ihn. Die Behörden 
haben ihr strenges Vorgehen gegen diesen trefflichen Mann bitter bereut.

Bedenken Sie nun: all Das war immer das Werk eines Einzelnen 
und jetzt sind wird Alle straff organisirt. Wie die Arbeiter haben wir 
un seren  Bundesfeiertag: den Geburtstag derZ E G . Wir treten geschlossen 
in den Strike, wenn etwa der Offiziersrang abgeschafft oder die Kriegs­
w irtschaft beseitigt werden soll. Auch eine wesentliche Erhöhung der 
Beamtengehälter werden wir mit dem Ausstand beantworten. Denn wir 
können nicht dulden, daß die Behörden hochmüthig werden, wie in Bayern 
und in Rußland, und, vielleicht, unter Betonung des Staalsinteresses die 
allgemeinen Wirthschaftinteressen vernachlässigen Das wideispräche aller 
Tradition. Wir striken, wenn etwa der Adel oder irgendein wichtiger 
Titel aufgehoben wird. Denn wohin gerathen wir, wenn ein Herr von 
Ebhart sich einfach Ebhart nennen muß und der Kommerzienrath Jacob­
sohn keinen Grafen mehr findet, der seine^Firma bei den Marinebehörden 
vertritt? Gehen wir ferner nicht anarchischen Zuständen entgegen, wenn 
die deutschen Hochschulen nicht mehr aus unseren Reihen die Ehren­
doktoren erkiesen und diese Auszeichnung etwa nur noch für wissenschaft­
liche Leistungen verliehen wird? Da sei Gott vor! Wir haben jetzt über­
all unsere Beziehungen. Die P.esse gehorcht uns und jede Einstellung 
unserer Thätigkeit muß in diesem Lande, das nach Traubs (oder irgend­
eines ihm Ä hnlichen) Wort noch lange ein Vorbild straffer Zucht und Ord­
nung sein wird, zu Unruhen und Störungen des Staatsorganismus führen.«

»Wie aber«, fragte ich, „haben Sie sich denn der Revolution ange­
paßt? Von einem Schieberstrike habe ich damals nichts gehört.'1

„Anfänger! Nicht wir haben uns der Revolution, sondern sie'hat 
sich uns angepaßt. Wir waren gut vertreten in Weimar. Ganz ausgeschlos­
sen, daß von dort ein feindsäliger Schritt gegen uns erfolgte. Haben Sie 
wirklich noch nichts gemerkt? Gerade jetzt aber, wo wir, durch unsere 
Organisation, die Ordnung und straffe Zucht im Land wieder aufgerichtet 
haben, droht wieder die bolschewistische Welle vom Osten, die alle Früchte 
unserer Arbeit hinwegschwemmen kann!«

„Ich verstehe Ihren Gram, Herr Baron. Doch sollten Sie die Hoff­
nung nicht sinken lassen. Einem Mann von Ihren Fähigkeiten und Er­
fahrungen biiiht jetzt erst recht der Weizen. Sie wissen, daß ein Beruf, 
der auf geradem Wege keine Aussichten oder Verdienstmöglichkeiten mehr 
bietet, am Meisten geeignet ist, in einer Fachschule ,weitesten Kreisen* ein­
gedrillt zu werden. Gründen Sie doch unter Ihrem Namen eine Schieber- 
Akademie: Sie werden Millionär dabei. Meine und zahlloser anderen 
Wissenschaftler erprobte Lebenserfahrung wiil ich Ihnen für Ihre Propa­
ganda, weil Sie es sind, zur Verfügung stellen. Nie, so wahr ich hier 
stehe, habe ich oder einer meiner Bekannten mit ehrlicher Arbeit, mit 
Fachkenntniß oder solider Leistung in Deutschland auch nur einen Pfennig 
zu ersparen vermocht. Und eben so wahr ist, daß alle meine Kollegen
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und Bekannten, denen es heute gut geht, ihr Glück ausschließlich durch 
Schiebung, Heirath oder Erbschaft gemacht haben. S e, Verehrler, haben 
mich ja auch einmal hereinfallen lassen, als ich so sachunverständig war, 
mich auf geradem Weg für Ihre geschätzte Firma zu bemühen. Sie hatten 
Recht: ich war ein Anfänger. Jetzt aber begreife ich Alles. Mögen die 
Feinde uns die Kohlenbecken und Erzbezirke fortnehmen: dem Tüchtigen 
bleibt bei uns ein unerschöpflich reicher Bodenschatz in der tiefgründigen 
Einfalt unseres Volkes. Schieberwerk hat den goldenen Boden, den das 
Handwerk oder gar die Wissenschaft längst nicht mehr kennt. Malen Sie 
doch der Jugend Allteutschlands auch einmal die Poesie, die Schönheit 
Ihres Berufes aus. Wenn ich Sie wiedersehe, muß Ihr Buch fertig sein. 
Titel: ,Wie wir Alle Schieber wurden. Erinnerungen aus großer Zeit.'* 

Hamburg. Dr. P au l W a ch te l.

O stjuden

Schon viele Jahrzehnte*vor dem Krieg hatten sich in ver­
schiedenen G roß- und M ittelstädten D eutschlands O stju­

den in einer nicht unerheblichen Zahl niedergelassen und W ohn­
recht genossen. Sie erleichterten den H andels- und Industrie- 
verkehr zwischen D eutschland und den O stländern , haben große 
Gebiete des deutschen Im ports (Eier, Fische, Holz, Leder, Pelz- 
waaren) erschlossen und dem  Export lan d w irtsch aftlich er Ma­
schinen und technischer Erzeugnisse aller A rt in das weite 
östliche Absatzgebiet erst die W ege gewiesen. Ein kleinerer 
Theil der E inw anderung erklärt sich aus den besonderen r i­
tuellen Verhältnissen der deutschen Juden, die nach alter T ra­
dition sich Lehrer, Rabbiner, Thoraschreiber, hebräische Schrift­
setzer und Schriftgelehrte aus der ungebrochenen ostjüdischen 
Kulturgem einschaft herholen müssen. Im Jahr 1900 belief sich 
die G esam m tzahl ‘der 'auf solche A rt nach D eutschland ein­
gew anderten O stjuden auf 41 133, also auf 4,99 Prozent der 
frem dgebürtigen Gesam m tbevölkerung. Die statistischen am t­
lichen Erhebungen des Jahres 1905 ergeben an O stjuden: in 
Preußen 38 844, in Sachsen 10 360, in Hessen 1787. In G roß- 
berlin w ohnten 1910 im Ganzen 21 683 O stjuden. Leider ist 
der V erhetzungsucht gelungen, es so darzustellen, als ob die 
Bildung von Straßenzügen, jn  Berlin und anderswo, m it aus­
geprägt jüdischer Bewohnerschaft erst durch die Ju d en reg i- 
rung ' erm öglicht worden sei. Die Straßenzüge in der U m ge­
bung der G renadierstraße haben aber schon seit vielen Jah ­
ren hauptsächlich jüdische Bewohner; und durch den Zuzug 
dieser nüchternen, fleißigen und häuslichen Leute hat das
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Scheunenviertel ein viel besseres Aussehen erhalten als zu der 
Zeit, d a  hier noch der Tum m elplatz der Zuhälter-Prostituirten 
war. In der. alten deutschen Stadt W ien zählt d ie  O stjuden- 
siedelung über 100 000 Personen; in London, m ehr noch in 
New York, W ashington, Cincinnati und vielen anderen am eri­
kanischen Städten, sind seit Jahrhunderten  ganze Stadtviertel 
von zum Theil riesigem U m fang fast ausschließlich von O st­
juden bewohnt, diese W ohnstätten werden d o rt aber nicht als 
,Eiterbeule' verschrien. Die selbe D uldung und gerechte W er- 
thung, die der Am erikaner der jüdischen M illionensiedelung zu 
Theil werden läßt, d arf man auch von jedem gerecht denken­
den Deutschen in Bezug auf die doch nu r zwerghaften Juden­
siedelungen in einigen deutschen G roßstädten verlangen. Je­
denfalls geh t es nicht an, diese arbeitsam en M enschen einiger 
D rohnen wegen, die ja auch unter christlichen Deutschen zu 
finden sind, in ungerechter V erallgem einerung wie ein licht­
scheues und verbrecherisches G esindel zu behandeln.

Vergessen wird in der E rörterung stets, daß w ährend der 
Kriegszeit deutsche Behörden mit allen Mitteln, insbesondere 
m it hartem Zwang, w ahllos viele O stjuden, auch kleine H and­
werker und Kaufleute, die irgendwie zu der geringsten .körper­
lichen A rbeit noch geeignet schienen, nach D eutschland zur 
Arbeit in kriegsindustrielle Betriebe, auch in Bergwerke, getrie­
ben haben. Diese großen, durch Zw ang in D eutschland fest- 
gehaltenen ostjüdischen Massen wurden nach der Revolution, 
im F rüh jah r 1919, in Folge der verschiedenen D em obilm achung­
vorschriften zum großen Theil wieder in die Heirfiathgebiete 
zurückgeschafft. Begreiflich ist, daß ein Theil dieser Leute beim 
ersten Freiwerden der Grenze nach H aus ging; viele waren 
Jahre lang von ihren Familien ferngehalten worden und hatten, 
trotz vertraglicher Zusicherung, auch nicht den geringsten U r­
laub erhalten. So hatte bis etw a zum April und Mai 1919 die 
Einwanderung, besonders aus den ehem alig russischen W est­
staaten, fast ganz aufgehört. Aber die Rückwanderer fanden 
zu H aus keine Arbeit- und V erdienstm öglichkeit mehr. Ueber 
die meisten dieser Gebiete w ar die Kriegsfurie Wie eine Alles 
zerstörende Lawine drei- und viermal hinw eggebraust und hatte 
d as w irtsch a ftlich e  Gefüge vollkommen auseinandergerissen. 
Die W ohnstätten  w aren zum größten Theil zerstört, alle H an­
delsverbindungen zerschnitten. D azu kam dre zu einem großen 
Theil gewiß unvermeidliche scharfe Praxis der Besatzung­
behörde, die leider durch1 viele obere und untergeordnete Or-
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gane bis zur G rausam keit verstärkt wurde und die Juden mit 
ganz besonderer W ucht traf. Daß in Lodz sogar die W eb­
stühle zerschlagen w urden, ist bekannt. Die V erantw ortung 
dafür, daß jetzt H underte von Juden in Polen ihr tägliches Brot 
nicht finden, ist zu einem nicht geringen Theil der deutschen 
O kftupantenbehörde zur Last zu legen. Die Erfahrungen, die 
das A rbeitfürsorgeam t und das als Arbeitnachweis dienende 
Jüdische A rbeiteram t täglich m achen, zeigen, daß die Rück­
w anderer einen beträchtlichen Prozentsatz der seit Mai 1919 
nach D eutschland gelangten Ostjiuden ausm achen. In der 
D iskussion, die den unglücklichen Flüchtlingen leichthin das 
Beiwort ,Schieber' angehängt hat, werden die besonderen, für 
Polen typischen V erhältnisse meist vollkommen übersehen oder 
den jüdischen Sachwaltern wird vorgeworfen, sie suchten die 
U rsache der Einw anderung, die Profitsucht, zu fälschen und 
mit sentim entalen Redensarten zu verdunkeln. Dem gegenüber 
sei betont, daß in Polen, nicht etwa erst seit dem Jahr 1918, 
ein system atisch durchgeführter Boykott eingesetzt hat, der nur 
m ühsam  hinter nationalistischen SchLagwörtern das eigentliche 
Motiv, nackte Profitgier, zu bergen versucht. Den befreiten 
Polen w ar es Vorbehalten, mit viel brutaleren Mitteln als das 
frühere zaristische Regime diese Boykottbewegung zu organi- 
siren. Dazu kommt, daß sich der Haß gegen alles Deutsche* 
nach dem Abzug der O kkupantenm acht auf die da und dort 
von den deutschen Behörden benutzten und  wegen ihrer Sprach- 
kunde bevorzugten Juden entlud.

Seit 1880 (Beginn der russischen Pogrom wellen und D auer­
verfolgungen) ergoß sich ein breiter Strom von O stjuden nach 
Nordam erika. U nter der in die Vereinigten Staaten von Ame­
rika in den Jahren von 1880 bis 1914 stattfindenden Einwan­
derung  von 21 862 694 Personen waren insgesam m t 2 497 527 
Juden; 11,12 Prozent. Davon kamen 1592 183 aus Rußland, 
240000 aus O esterreich-U ngarn, 59 416 aus Britannien, 62 813 
aus Rumänien, 10 373 aus D eutschland und 532 740' aus an­
deren Ländern. Im G egensatz zu den W anderungbew egungen 
der slawischen und rom anischen (süditalienischen) Völker han­
delt es sich bei dieser jüdischen W anderbew egung nicht um 
Saisonw anderungen der Familienväter oder einzelner, lediger 
Personen, sondern um W ohnsitzverlegung ganzer Familien. An 
sich1 ist die R ichtung dieser jüdischen Sippenw anderung ziem­
lich eindeutig dahin  festgelegt, daß die un ter ökonomisch gün ­
stigen Bedingungen lebende am erikanisch^ Zweieinhälbmillio-
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nen-Siedelung ein unübersehbares Netz von stark  anziehenden 
Fäden beinahe in jede Familie des O stens webt, so daß  die zu 
Emigration gezwungenen oder besonders geeigneten Schichten 
des jüdischen O stens schon eine bestim m te R ichtung haben. 
W ichtig ist, daß D eutschland auf diesen W anderungstrom ’ ir­
gendwelche A nziehungkraft nicht ausüben kann, sondern in 
der H auptsache als E tapenort d ie n t N un hatte der Krieg 
große Massen, insbesondere von betagten und jugendlichen An­
gehörigen dieser in Amerika seßhaft gewordenen O stjuden 
gezwungen, zunächst alle Uebersiedelungw ünsche zu unter­
drücken. Die immer unsicherer gewordenen Verhältnisse in 
O steuropa haben jetzt naturgem äß dazu geführt, daß, sobald 
der Verkehr m it N ordam erika aufgenom m en wurde, die Fa­
m ilienangehörigen mit allen Mitteln versuchten, ihre im Osten 
befindlichen Verwandten nachkommen zu lassen. So gelangen 
auch jetzt eine große Zahl D urchw anderer nach D eutschland, 
die entw eder schon die Schiffskarten in der Tasche haben oder 
deren Eintreffen in D eutschland erw arten. Aus Alledem ergiebt 
sich, daß  nur ein ganz kleiner Theil der Einw anderer in 
D eutschland lange zu bleiben gedenkt. D as sind in der Regel 
solche Personen, die unter der schon vor dem Krieg hier an ­
sässig gewordenen O stjudenschaft nahe Verwandte haben und 
bei ihnen jetzt vor den grauenhaften w irtsch aftlich en  und po ­
litischen Ereignissen im O sten Schutz und w irtsch aftlich e  
S tärkung suchen, w ährend sich selbst unter den gelernten A r­
beitern, die ohne Mühe im w estdeutschen Industriegebiet loh­
nende Arbeit erhielten und die zum Theil schon w ährend des 
Krieges in D eutschland gearbeitet hatten, nach den Erfahrungen 
des Jüdischen Arbeitam tes eine Vorliebe für baldige W eiter­
w anderung in die W estländer (Belgien, Frankreich) feststellen 
läßt. Obwohl m an in der Oeffentlichkeit immer von ,G ali­
ziern' hört, kamen aus Galizien nur 11 Prozent (gegen 76 
aus Polen). U nd die G esam m tzahl der seit dem Krieg Ein­
gew anderten ist höchstens 70 000. Wie klein die Zahl der 
sich ungem eldet aufhaltenden jüdischen Flüchtlinge ist, zeigten 
die berliner Razzias, bei denen unter 400 Festgenommenen nur 
10 Ungemeldete waren. Schändlich ist der Versuch, den Haß 
gegen diese östlichen Kriegsopfer m it d er Lüge zu schüren, 
die hereinbrechende Einwandenerfluth w erde das deutsche W irth- 
schaftleben in seinen G rundfesten erschüttern u n d  dem1 deu t­
schen Arbeiter W ohnung, Lebensmittel und Arbeit rauben.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag Wer 

Zukunft in Berlin. — Druck von Paß 6. Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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NORBERT EINSTEIN

D e r Erfolg
Preis b rosch . M. 4.— , geb. M. 6.—

E =  A u s d en  U r te i le n  d er P resse : Das Buch führt von einer =
H l  Einzelerscheinung aus zum Verständnis des Lebens in =
= =  seiner Gesamtheit............. Es ist in anziehender und anschau- ===

lieber Sprache geschrieben, einzelne Ausführungen sind ge- § |§
=  radezu klassisch . . . Der Leser erfährt eine Bereicherung = |
E =  und Klärung seiner Lebensauffassung.

M R Ü T T E N & L O E N I N G /  F R A N K F U R T  A. M. M
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Bearbeitung
von Im- und Exportgeschäften und 
Finanzierung derselben durch die

Rheinische 
nantlelssesellsthalt
Düsseldorf, Oststr. 129
Fernsprecher: 4410" u. 4411. Telegramm-Adresse: „Velox“.
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^ i n i c i i k a
' i t n i p h e n /

Zuchtmittel und deren 
---- Wirkung. . —
P r iv a t d r u c t t i  4 b e r s e t * t  

S u b s l f r ip t io n s H s t ®  
v o n  V « r la ^  StO M a iM i  
P o s t la g e r K n r t e  N r . 5 0 2

SPAT. lil
H A R M O X I Ü T 1

E»ERXIN*'V* 9 *

k n n f t  — Nr. 36

Abschluss per 31. Dezember 1919.
A k t iv a . M. Pf

Grundstück u.Gebäude
Schlesischestraße. . 3 162 720 —

Grundst. Bouchöstr. . 193 900 —
Gebäude Bouchöstr. . 230 800 —
M a tr iz e n ...................... 552 413 47
8 Erinnerungskonten 8 —
W ertpap. u. Beteilig. 3 544 911 —
Kautionen . . . . 15 636 —
Kassenbestand . . . 88 356 67
Bankguthaben . . . 1 478 052 60
A ussenstände . . . 7 172 776 79
Aval . . . .  772437,93
W echselbestand . . . 141 814 03
W arenbestand . . . 10 860 200 95

27 441 589 51

P a s s i v a . M. Pf
A ktienkapital . . . 5 000 000
G esetzliche Rücklage 1 100 000 —
Delkrederefonds . . 459 248 09
Hypotheken . . . . 2 285 000 —
N icht eingelöste Ge­

w innanteilscheine . 21 710 —
G] äubiger u.Rücksteil. 16 124 453 48
Rücklage für Neuan-

fertig. von Matrizen 802 149 70
Aval . . . .  772 437.93
R eingew inn . . . . 1 649 028 24

27 441 589151

R e s e r v i e r t  f ü r  
H o te l

„ W ü r t t e m b e r g e r  H of“ 
N ürnberg

Die auf 20 % =  M. 200.— fest­
gesetzte D ividende gelangt pro D i­
videndenschein 1919 bei der Natio- 
nalhank für D eutschland, bei der 
Deutschen Bank und bei dem Bank­
hause Schwarz, Goldschm idt & Co., 
hier, zur Auszahlung.

B e r l i n ,  den 17. Mai 1920.

Carl Lindstrom
Aktiengesellschaft.

D(‘r Yorstand.
M. Straus. Thomas. Seligsohn. Bodansky.

Alleinige Anzeigen - Annahme
für die Wochenschrift

Die Zukunft“
Max Kirstein

B erlin  W . 9, Potsdamer Str. 23 a.

K e in e  [‘c> s tk ;ir te ii, s o n d e r n  n u r  k ü n s t ­
l e r i s c h e  A K t p  h o t o g r a p h i  e .  M an - 
v e r l a n g e  P r o b e s e n d u n g .  P o s t i a c h  2, 

H a m b u r g  31.



Dös v o rn eh m e W ein­
restaurant mit D ie le

G e i s l b e r c i s l r a ß ©  2 t 4
Am Bahnhof Nürnberger Platz /  Fernspr.: Uhland. 792.Ö

kennen ju ©runetpatö
(Untotiflufc)

6onn(aa, Den30.3llöi, iHM&niittöa03$l&r
___________________ 7 kennen____________

Rennen zn Grnncwäld
(iSerliner ^ennverein)

Dienstag, den 1. Juni, nachm. 3 Uhr
7 kennen.

Donnerstag, den 3. Juni, nachmittags 3 Uhr

Rennen zn Harlshorst
7 Rennen.

Dr. Hofffbauer’s ges. gesch.

Yohlmbln-Iobletten
R e i n s te s  i o h i m b i n  o h n e  j e d e n  Z u s a tz

gegen S c h w ä c h e zu s tä n d e  b e ide rle i G e s c h le c h ts . A n re g e n d , k rä ftig e n d .
O r i g in a l - P a c k u p g  25______________ 5 0 _  100 200 S tü c k

15.— 29.60 5S.— lTöT——
---------------------  L i t e r a t u r  d isk re t u n d  gra t is .  ----------------

Elefanten  - Apotheke , Berlin S W  19
Am t Zentrum 7192. L e ip z ig e r  S trasse  74 (Dönhoffplatz)
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Vultan-Wßfke Hamburg und M i D - A i t i S B S B M t
Bilanz am 31- Dezem ber 1919.

\  e rm ö g f e n .
■

M. p f
1 «  446 92

2 19 i 097 —

73 704 893 74
M a te r ia lv o r r ä te ,  f e r t i t re  u n d  in  A r b e i t  b e f in d l ic h e  G e g e n s tä n d e  . . . 240 123 823 70
H a m b u r g e r  W e r k s - A n la g e n  u n d  - h in r ic h u in g r e n 13 200 <")■> —
S t e t t i n e r  W o rtc s -A 'ila< ?e a  u n d  - E in r i c h t u n g e n  . . 5 330 003 —

331 724 2b6 36

V erbind lichkeiten . M. P1
15 000 000

9 203 725 —
K e s e r v e - F o m l s .............................. . . . i 500 000 —

200 000 —
185 000 —

80 201 70
A n z a h lu n g e n  e in s c M ie l l i io h  l a u f e n d e r  K r e d i t o r e n 303 959 000 —
O b l i g a t io n o n - Z in s e n  K o n t o ..............................  . . 196 785 —

66 666 66
D i v i d e n d e ,  r ü c k s t ä n d i g e ...................................................... 42 888 —

d e s g le i c h e n  f ii r  1010 — S % .......................................... 1 2 0  000 —

A v a l - K o n t o ..............................................................................

334 724 266 36

Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezem ber 1919.

S o i l .
A b s c h r e ib u n g e n  1919 . . . .  . . . .
R e i n g e w i n n .......................................... . . . .

V e r w e n d u n g :

K i r c h e  i n  B r e d o w  . . . .  ..........................................

M.

73 614 
5 000 

66 P6*> 
1 200 000

P f

95

66

M.
4 973 669 
1 345 281

P*
61
61

1 345 281 61

6 318 951 22

H  ben . M .
6 3 '8  951 £
6 318 951 22

C r s l k l a s s i g e n  H o t e l s

bietet d e r A nzeigenteil d er Zukunft G elegenheit 
-  z u  w i r k s a m e r  P r o p a g a n d a . ;

Die WIkö - Saugmassage - Apparate (System Dr. Hentschel,
D. R. G. M.) sind (gegenüber kosmetischen Hilfsmitteln: wie Salben, 
Pudern, Pasten usw.) kosmetische G r u n d m i t t e l  ersten Ranges. Sie be­
ruhen auf den Förderungen erhöhten Blutumlaufs, sinnvoller Durcharbeitung 
und natürlich geweckten ^ellenkräften. — Die atmosphärische Saug- und 
Druckmassage bewirkt ein Doppeltes: 1. alle unausgeschiedenen Rückstände 
und abstoßreifen Gebilde werden weggesaugt, atmosphärisch wegretuschiert. 
2. Die Zellen werden durch energische Durchblutung, durch gesteigerte 
Zufuhr günstigst beeinflußt und besser ernährt. D as g a n z e  A u s s e h e n  
w ird  w ir ksa m um Jahre ver jüngt .  — Die kosmetische Bedeutung 
ttnd natürliche Erfolgskraft dieser milden und durchgreifenden Saugmassage 
ist schnell von Hunderttausenden erkannt und genützt worden. Die 
d a u e r n d  w ir k sa m e n ,  ärztlich empfohlenen Apparate — bequeme 
Taschenapparate für Waschtisch, Rucksack und Reisetasche — haben sich 
entsprechend schnell eingebürgert, als k o s m e t i s c h e  G r u n d m i t t e l  
rasen Ruf und Geltung gewonnen.



SALAMANDER



W ie n e r  R e s ta u r a n t Shm£ t-»
Zentrum 4086 K R Z I W Ä N E K
Pilsner Urquell ■ Weltberühmte Kfiche

Kannst Du 
nicht scmaien? 
BisiDu nervös?

V ISC ITIN -
N e r v e n - K r a f t f t a b le t t e n

g e g e u  S c h la f lo s ig k e it ,  bei 
k ö rp e r l .  u n d  e e is t. U e b e r-  
a n s tre n g .,  b e i E r re g u n g s z u -  
s tä n d e n  u. a llg .  A b sp a n n u n g ! 
Diabetiker - Extrapackgn. 

Z u h a b e n  in a l le n A p o -  
th e k e n  u . D ro g e r ie n .

Chemischfpharmazeut. 
Schöbelwerae, Dresden 16.

Entbindungsheim. Diskrete  U ntersuchung —  Privataufnahme.
H e b a m m e  H a r t w i g

Berlin N, Invalidenstr. 148n . Norden 6921.

* • •  D h S I I m m A a m  J u w e le n ,  P e r l e n ,  S m a r a g d e  • • •  
w B n l l d l l t G n  u n d  P e r j e n s c h n i l r e  {

k a u f t  z u  h o h e n  P r e i s e n  «
B E R L I N ,  F riad rich a traa se  91/92 O

■  zw ischen  M itte l- und D o ro th e n a tra sse

Hotel » NUERNBERG ::
wr- 1» ■ ___gm. Königstraße 30

W  g u te s ,  b ü r g e r l i c h e s  H a u s
m it  a l l e m  K o m f o r t .

B a n k h a u s

Fritz Emil Schüler
DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Fernsprech-Rnschl. Mr. 8664,8665,5979,5403 für Stadt­
gespräche, Nr. 7352, 7353, 7354 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse; 
„E ffek ten sch ü le r"

Kohlen-, Kali-, ErzKuxe 
Unnotierte AKtien und Obligationen 

Ausländ. Zahlungsmittel. AKKreditive 
Ausführliche Kursberichte
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A Photo=Apparate

Objektive liefert vorteilhaft:

Gg. Leise gang 
Berlin

Potsdam er S traße 138
an der L inkstiaße

Tauentzien-Straße 12
an der Kirche

S c h l o ß  = PI  a t z  4
nur gebr. Gegenstände

\ ALLGEMEINE 
ELEKTRICITÄTS GESELLSCHAFT

AEG
.................................................... jiiiimmuniiiini.....

Maschinenfabrik Porzellanfabrik
Apparatefabrik Signalfabrik
Turbinenfabrik Sciielnuierferfabrik 
Kabelwerk Lokomotiufabrik
Heizapparatefabrik Flugzeugfabrik

Elektro-Stahl- und Walzwerk

Bau u. Betrieb von Elektrizitätswerken, elektrischen 
Dahnen, elektrochemischen Anlogen

F ür lusei'iite verantw ortlich: C. Jäiiscb, -Te^el.
L>ruck von P a ß  & Ciaiiob ii. ul b. H., B erlin  W 07, UUiowatr.tftt»


